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Er war vielseitig, erfolgreich, umstrit-
ten – einer der V�ter der physikalischen
Chemie als wissenschaftlicher Disziplin,
Rezensent, Initiator von Vereinigungen
und Zeitschriften, Gr"nder wissen-
schaftlicher Schulen, Autor von Lehr-
b"chern und Schriften zur Wissen-
schaftsgeschichte sowie zur Biographik,
"ber Kreativit�t, Wissenschaftstheorie,
Philosophie und Farbentheorie sowie –
nicht zuletzt – Schreiber und Empf�nger
Tausender von Briefen.

Sein Nachlass gilt als einer der
bestdokumentierten, sein Brieffundus
z�hlt zu den umfangreichsten, bewahrte
er doch, selbst historisch bewusst, fast
alles Geschriebene auf.[1]

Solche Superlative lassen vermuten,
sein Werk und Leben seien bereits
weithin bekannt – doch besteht ein
gleichbleibend waches und zugleich kri-
tisches Interesse, das sich aus der Viel-
f�ltigkeit seines Wirkens sowie aus den
sich ver�ndernden historischen Betrach-
tungsweisen ergibt.

Werdegang und Werk bis 1909

Am 2. 9. 1853 als zweiter Sohn eines
B8ttchermeisters in Riga geboren und
aufgewachsen, studierte Wilhelm Ost-
wald (Abbildung 1) Chemie in Dorpat,
hier vor allem bei dem Liebig-Sch"ler
Carl Schmidt (1822–1894), dem er auch
Impulse zur Besch�ftigung mit Wissen-
schaftsgeschichte verdankte, bei Johan-
nes Lemberg (1842–1902), der auf phy-

sikalisch-chemische Fragen verwies, und
Arthur von Oettingen (1836–1920), der
mathematische und physikalische An-
regungen vermittelte. Im Jahre 1877
verteidigte er seine Magisterdissertation
„Volumchemische Studien "ber Affini-
t�t“,[2] wurde Privatdozent, sammelte
erste Lehrerfahrungen. Er heiratete
1880; aus der mit Helene von Reyher
(1854–1946) geschlossenen Ehe gingen
drei S8hne und zwei T8chter hervor
(der Sohn Wolfgang Ostwald
(1883–1943) wurde ein bekannter Kol-
loidchemiker).

Mit gl�nzender Empfehlung aus
Dorpat erlangte er 1882 eine Professur
am Polytechnikum in Riga. Seine For-
schungsarbeit galt der Anwendung des

Massenwirkungsgesetzes, Messungen
zur chemischen Reaktionskinetik und
zur Leitf�higkeit von L8sungen; speziell
daf"r entwickelte er den Pyknometer
zur Bestimmung der Fl"ssigkeitsdichte
sowie einen Thermostaten, beides nach
ihm so benannt. Infolge seiner schwung-
voll in Gang gesetzten Lehr- und Publi-
kationst�tigkeit entstand bereits in Riga
eine wissenschaftliche Schule, erkenn-
bar am wachsenden Zustrom von Sch"-
lern, was den Neubau eines Instituts
notwendig machte. Von Anfang an
suchte er die Kommunikation mit den
Fachkollegen, unternahm Reisen, um
insbesondere die Laboratorien in
Deutschland kennenzulernen, die erste
schon 1882/83 („Laboratoriumsreise“).
1884 kam es zur Bekanntschaft mit
Svante Arrhenius (1859–1927) und des-
sen Ideen "ber die elektrische Leitf�-
higkeit von S�uren, die zur Theorie der
Dissoziation starker Elektrolyte f"hrten
(1903 mit dem Nobelpreis f"r Chemie
gew"rdigt). Ihre gemeinsame Arbeit in
Riga verbesserte Messmethoden sowie
instrumentelle M8glichkeiten – so ent-
wickelte Ostwald 1885 sein bekanntes
Viskosimeter – und f8rderte zugleich
Arrhenius' fachliche Anerkennung, die
ihm in seiner schwedischen Heimat an-
fangs versagt blieb, weil er weder den
Physikern noch den Chemikern eindeu-
tig zugerechnet werden konnte und die
Skizze einer k"nftigen Theorie der elek-
trolytischen Dissoziation ob ihrer ge-
danklichen K"hnheit nicht ohne Weite-
res aufgenommen wurde. Das neue,
physikalisch-chemisch orientierte Spe-
zialgebiet hatte ganz allgemein – und
auch in Deutschland – bislang relativ
wenig Interessenten gefunden, zum ei-
nen wegen der hohen mathematischen
Anforderungen, zum anderen wegen

Abbildung 1. Wilhelm Ostwald.
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der weitaus g"nstigeren M8glichkeiten,
die sich etwa f"r Organiker an den
Universit�ten boten. Auch Ostwald
war anfangs von einschl�gig erfahrenen
Gelehrten wie Hans Landolt (1831–
1910) vor dem mit komplizierter Me-
thodensuche und Mathematik gespick-
ten Weg zur physikalischen Chemie
gewarnt worden, die bis dato noch gar
nicht als eigenst�ndiges Fachgebiet galt.
Man musste findig sein, um notwendige
Ger�te zu entwickeln oder spezielle
Chemikalien zu erlangen – so diente
Ostwalds sp�tere „S�ure-Fahrt“ von
1887 vor allem dem Sammeln von
S�ureproben – außerdem gab es nur
wenige B"cher speziell "ber physikali-
sche Chemie. Dieses Defizit wollte Ost-
wald mit seinem Lehrbuch der allge-
meinen Chemie ausf"llen, dessen 1.
Band 1885 erschien (2. Band 1887).[3]

Das Werk fasste das verstreute physika-
lisch-chemische Wissen systematisiert
zusammen und wies auf anstehende
Probleme hin, gab somit Impulse f"r
Forschungstrends.

Nachdem dieser Jberblick vorhan-
den war, hielt Ostwald eine Zeitschrift
f"r erforderlich. Diese Vorgehensweise,
zun�chst Kenntnisstand und offene Fra-
gen festzustellen und auf diesem status
quo dann ein Publikationsorgan zu be-
gr"nden, behielt er auch sp�ter als
methodisches Konzept bei, etwa als er
1899 seinen kritischen Abstand gegen
das „Archiv f"r wissenschaftliche Pho-
tographie“[4] begr"ndete.

Trotz der Skepsis einiger Kollegen
bez"glich Nachfrage und Materialange-
bot betrieb Ostwald die Gr"ndung der
„Zeitschrift f"r physikalische Chemie“
1887[5] mit Dringlichkeit, um seinen
k"nftigen F"hrungsanspruch auf dem
Fachgebiet anzumelden, zumal er von
einer bereits eingeleiteten analogen
Zeitschriftengr"ndung durch einen jun-
gen Berliner Kollegen erfuhr und „nicht
w"nschte, im eigenen Hause zur Miete
zu wohnen“. Es gelang, den auf dem
neuen Fachgebiet durch seine Arbeiten
"ber die Lagerung der Atome im Raum
und zur optischen Isomerie des Kohlen-
stoffs bereits anerkannten Jacobus Hen-
ricus van't Hoff (1852–1911) aus Ams-
terdam als Mitherausgeber zu gewin-
nen. Das war eine bedeutsame Voraus-
setzung f"r den k"nftigen Erfolg der
Zeitschrift. Sie wurde zum wichtigsten
publizistischen Forum rasch zunehmen-

der physikalisch-chemischer Debatten,
und man musste sie kennen, weil sie
umfassend informierte und weil Ost-
wald oft sehr schroff und "berheblich
referierte.

In den folgenden Jahren vertiefte
sich der Austausch zwischen van't Hoff,
Arrhenius und Ostwald. Sie bildeten
den Kerntrupp des „wilden Heeres der
Ionier“, so genannt und von Ostwald
gern so zitiert, um in kr�ftigen Debatten
das Verst�ndnis der neuen Ionentheorie
wirksamer zu publizieren, die darauf
aufbaute, dass die Molek"le einiger
Substanzen in mehr oder weniger ver-
d"nnten L8sungen in elektropositive
und negativ geladene Teilchen (Ionen)
zerfallen, wodurch elektrische Leitf�-
higkeit bewirkt wird. Das Triumvirat
leistete grundlegende Arbeiten in der
chemischen Kinetik, generell "ber die
Beziehungen physikalischer Parameter
und chemischer Eigenschaften, setzte
die physikalische Chemie als eine neben
der Anorganik und Organik gleichbe-
rechtigt etablierte chemische Disziplin
durch.

Van't Hoff erarbeitete die Theorie
der verd"nnten L8sungen auf der Basis
des osmotischen Druckes, die Gesetze
f"r ideale L8sungen, gastheoretische
Analogien samt thermodynamischen
Ableitungen, Arrhenius vertiefte die
Theorie der Dissoziation von Elektro-
lyten, nahm die Berechnung des Disso-
ziationsgrades und Messungen der Re-
aktionsgeschwindigkeit sowie von Ak-
tivierungsenergie und Gleichgewicht
zwischen passiven und aktiven Molek"-
len vor, Ostwald untersuchte die Bezie-
hungen zwischen Dissoziationskonstan-
te und chemischer Konstitution, legte
den mathematischen Ansatz zur Be-
rechnung des nach ihm benannten Ver-
d"nnungsgesetzes f"r die molare Leit-
f�higkeit vor und – nicht zuletzt – trug
unverzichtbar zur Institutionalisierung
der physikalischen Chemie bei. Deshalb
war seine Berufung auf den nach Gustav
Wiedemanns (1826–1899) Weggang va-
kanten Lehrstuhl f"r physikalische Che-
mie an der Universit�t Leipzig im Jahre
1887 – dem bis dato einzigen Lehrstuhl
mit explizit dieser Zuordnung in
Deutschland – ein wichtiges Ereignis.

F"r Ostwald begann seine zweite
große Schaffensepoche, und es wuchs
eine weitere, die Leipziger Schule he-
ran. Auf die Studenten wirkten sein

Enthusiasmus, sein didaktisch klarer
Lehrvortrag mitreißend, sein Ideen-
reichtum ansteckend. Bereits ab 1889
erschienen weitere B"cher, so der
„Grundriß der allgemeinen Chemie“.[6]

Mit der ebenfalls 1889 begr"ndeten und
bis heute bestehenden Reihe „Ostwalds
Klassiker der exakten Naturwissen-
schaften“,[7] wodurch naturwissenschaft-
liche Schl"sselpublikationen neu ge-
druckt besser zug�nglich und deren
Ideengehalt heuristisch produktiv wer-
den sollten, bewies er sich als Wissen-
schaftshistoriker.

Da methodische Hilfsmittel f"r die
Studenten der physikalischen Chemie in
konzentrierter Form bis dato nicht zur
Verf"gung standen, verfasste Ostwald
sie gleich selbst, so auch eine Anleitung
f"r physiko-chemische Messungen.[8]

Die elementar dargestellten „Grundla-
gen der analytischen Chemie“[9] wurden
wie viele seiner B"cher in mehrere
Sprachen "bersetzt.

Ostwalds Aufstieg war steil und
un"bersehbar. Allerdings erschienen
die rasant wachsende F"lle der Publika-
tionen, sein Anspruch auf die F"hrungs-
rolle als zentraler Rezensent der physi-
kalischen Chemie und seine Vielseitig-
keit manchem als suspekt. Mit Jber-
spitzungen und Verabsolutierungen in
seinen Referaten und Repliken gab
Ostwald oft genug Anlass f"r Streitbar-
keiten, besonders in den ersten Jahren.

Im Jahre 1894 trug Ostwald wesent-
lich zur wissenschaftlichen Etablierung
eines weiteren Spezialgebietes bei und
wurde Mitbegr"nder der „Deutschen
Elektrochemischen Gesellschaft“ (1902
setzte er den Namen „Deutsche Bun-
sen-Gesellschaft f"r angewandte physi-
kalische Chemie“ durch) sowie der
„Zeitschrift f"r Elektrotechnik und
Elektrochemie“ (ab 1895 „Zeitschrift
f"r Elektrochemie“). Da gem�ß Ost-
walds Standpunkt der Gr"ndung einer
Fachzeitschrift eine Wissens"bersicht
voranzugehen hatte, d"rfte diese Funk-
tion die 2. Auflage seines Lehrbuches
der allgemeinen Chemie insbesondere
in ihrem 2. Band sowie „Die wissen-
schaftlichen Grundlagen der analyti-
schen Chemie“ von 1894 "bernommen
haben, außerdem lagen Grundlagenar-
beiten von Walther Nernst (1864–1941)
und anderen vor; Ostwalds „Elektro-
chemie. Ihre Geschichte und Lehre“
erschien 1896.[10]
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Seit Anfang der 90er Jahre wandte
er sich verst�rkt der Philosophie zu. In
Auseinandersetzung mit der Atomtheo-
rie, die er viele Jahre vertreten hatte,
wollte er nunmehr auf die Atomhypo-
these verzichten. So wie Ernst Mach
(1838–1916), Franz Wald (1861–1930)
und andere Gelehrte, auf deren Einfluss
hier nicht einzugehen ist, wollte auch er
bei der Definition chemisch reiner Stof-
fe ohne Atombegriff auskommen und
stattdessen eine thermodynamische Er-
kl�rung finden. Anstelle des Materie-
postulats setzte er den Energiebegriff
als zentrale Kategorie, was ihn in den
Jahren seiner Lehrt�tigkeit "brigens
nicht hinderte, das Atom als „Bild“, als
Hypothese zu verwenden, in der Atom-
gewichtskommission mitzuarbeiten usw.
– Sein Vortrag „Die Jberwindung des
wissenschaftlichen Materialismus“ auf
der Tagung der Gesellschaft Deutscher
Naturforscher und Nrzte 1895 in L"-
beck,[11] worin er seinen Begriff von
Energie einf"hrte, stieß vorwiegend auf
Ablehnung, insbesondere durch Ludwig
Boltzmann (1844–1906), doch auch eini-
ge Zustimmung oder zumindest Inter-
essenten. Trotz aller Debatten sah er
sp�ter die Plancksche Quantenhypothe-
se und auch Einsteins Formel zur Be-
ziehung von Masse und Geschwindig-
keit als Best�tigung seiner Energetik an.
Im Jahre 1908 ließ er sich aber aufgrund
der Forschungen zur Radioaktivit�t und
Brownschen Bewegung zumAtomismus
„als einer wohlbegr"ndeten Theorie“
bekehren, revidierte jedoch die energe-
tischen Passagen seiner Lehrb"cher
nicht mehr.

Die wissenschaftliche Arbeit der
n�chsten Jahre galt verst�rkt Untersu-
chungen der Katalyse. Es gelang ihm
eine g"ltige Definition, wonach ein
Katalysator einen Vorgang nicht hervor-
ruft, sondern ihn beschleunigt, ohne im
Endprodukt zu erscheinen; dadurch
wurden wichtige weiterf"hrende For-
schungen zur chemischen Kinetik ange-
regt. Haupts�chlich f"r seine Arbeiten
zur Katalyse, doch auch "ber chemische
Gleichgewichte und Reaktionsge-
schwindigkeiten, erhielt er im Jahre
1909 den Nobelpreis, worauf noch ein-
zugehen ist. Zum Zwecke industrieller
Anwendung entwickelte Ostwald ein
katalytisches Verfahren zur Ammoniak-
herstellung aus freiem Stickstoff und
Wasserstoff, das er patentieren ließ, das

sich jedoch nicht als wirtschaftlich er-
wies. Seine Arbeiten zur Ammoniak-
oxidation waren wesentlich erfolgver-
sprechender; sp�ter setzten Walther
Nernst und vor allem Fritz Haber
(1868–1934) die Arbeit unter anderen
Bedingungen von Druck, Temperatur
usw. fort.

Ab etwa 1897 griff Ostwald in einen
wissenschaftspolitischen Streit ein, um
gegen die Einf"hrung eines Staatsexa-
mens f"r Chemiker zu k�mpfen.[12] Die-
ses war seitens der Industrie gefordert
worden, um ein allgemein nachweis-
und pr"fbares Niveau wissenschaftli-
cher und anwendungsbereiter Ausbil-
dung zu sichern. Die Universit�ten sa-
hen dies sowohl als Angriff auf ihre
Autonomie in Bezug auf Bestimmung
der Lehrinhalte als auch als Bedrohung
ihres traditionell alleinigen Promotions-
rechtes an und f"rchteten entsprechen-
de Gleichberechtigungsanspr"che sei-
tens der Technischen Hochschulen. Ost-
wald vertrat den Standpunkt der Uni-
versit�ten, denen allein es zukomme,
wissenschaftliche Grundlagen und die
Bef�higung zum Forschen zu vermitteln.
Er verb"ndete sich insbesondere mit
Adolf von Baeyer (1835–1917) sowie
mit Victor Meyer (1848–1897), organi-
sierte Umfragen usw. Im Ergebnis ent-
fiel die drohende Einf"hrung des Exa-
mens, aber es resultierte die Gr"ndung
des Verbandes der Laboratoriumsvor-
st�nde im Zusammenhang mit Beschl"s-
sen f"r einheitliche Examensregelun-
gen. Einen vorl�ufigen Abschluss der
mit diesen Problemen verbundenen all-
gemeinen Debatten um Studieninhalte
und Pr"fungen sowie Prestigefragen
"berhaupt bildete letztlich die Einf"h-
rung des Promotionsrechtes f"r Tech-
nische Hochschulen, f"r Berlin im Jahre
1899. „… Die Jbertragung eines speci-
fischen Universit�tsrechtes (kann) viel-
leicht gef�hrlich werden“, schrieb von
Baeyer an Ostwald, „Ist es die Axt an
der Wurzel der Universit�t? Vielleicht!
Aber k8nnen wir's hindern?…“.[13]

Als in Leipzig die Zahl der Chemie-
studenten immer mehr stieg, konnte
Ostwald – so wie schon einmal in Riga
– ein neues Institut durchsetzen. 1898
er8ffnet, wurde es bald ein Mekka der
physikalischen Chemie von internatio-
nalem Ruf.

Die jahrelange Jberbelastung durch
Forschung, Vorlesung, Praktika und

Pr"fungen, Publizistik, Institutsneubau
sowie zahlreiche organisatorische Auf-
gaben in Universit�t, Zeitschrift oder
Vereinen hatten inzwischen allerdings
zu wiederholten Ersch8pfungszust�n-
den gef"hrt. Ostwald nannte sie „Jber-
beanspruchung des Gehirns“, erholte
sich durch mehrfache l�ngere Urlaube.
Und – er nahm seine Ermattungssyn-
drome als Gegenstand theoretischer
Jberlegungen in seine nach 1900 ausge-
baute Theorie f"r den 8konomischen
Umgang mit der eigenen Energie auf,
entwickelte sp�ter gar eine eigene
Gl"cksformel.

Ab etwa 1900 baute Ostwald seine
energetischen Vorstellungen zu einem
ethisch gepr�gten System aus, dem „en-
ergetischen Monismus“, hielt naturphi-
losophische Vorlesungen und Vortr�ge
und gab die „Annalen der Naturphilo-
sophie“[14] heraus. Der rationelle Kern
dieser Jberlegungen bestand in dem
von ihm so genannten „energetischen
Imperativ“: „Vergeude keine Energie,
veredle sie!“ Das einzig probate Mittel,
tats�chlich bewusst und rationell mit
dem Potenzial menschlicher Energie
umzugehen, sei die Wissenschaft, mit
der prinzipiell alle Probleme gel8st
werden k8nnten. Also bed"rfe es der
allgemeinen Durchsetzung eines wissen-
schaftlichen Weltbildes, der Bek�mp-
fung von Mystik und Religion, also
waren die sp�tere Jbernahme und jah-
relange Leitung des von Ernst Haeckel
(1834–1919) gegr"ndeten Monistenbun-
des durch Ostwald – ebenfalls sein
sp�teres 8ffentliches Engagement in
der Frage der Kirchenaustritts- sowie
in der Pazifismusbewegung – durchaus
konsequent, weil Dummheit, Irrglaube,
kriegerisches Zerst8ren von Kulturwer-
ten sowie kr�ftezehrende Streitigkeiten
eine Vergeudung von Energie bedeute-
ten, die sich die Menschheit nicht leisten
k8nne. Sein Engagement f"r eine inter-
nationale Hilfssprache (Esperanto, Ido)
zum Zwecke energiesparender interna-
tionaler Kommunikation war ebenfalls
eine der Folgerungen.

Um Wissenschaftler beispielsweise
typgerecht einsetzen zu k8nnen und
damit ihre Energieressourcen besser
auszulasten, also zwecks „Bewirtschaf-
tung“ von Intellekt und Genie, nutzte
Ostwald seine biographischen und his-
torischen („psychographischen“) Stu-
dien in „Große M�nner“,[15] um eine

Essays

4122 � 2003 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim www.angewandte.de Angew. Chem. 2003, 115, 4120 –4126

http://www.angewandte.de


Typologie kreativer Gelehrtenpers8n-
lichkeiten zu entwerfen, die er je nach
Gedankentiefe, Vorgehensweise und
Produktivit�t in „Klassiker“ und „Ro-
mantiker“ einteilte, auch wenn dies
irref"hrende und mehrfach belegte Be-
zeichnungen waren (auch „Organisato-
ren“ und „Mischtypen“ erw�hnte er).

Die energetisch-naturphilosophi-
schen Jberlegungen reiften als Be-
standteil von Ostwalds Konzeptionen
einer weitgehend systematischen „Wis-
senschaft von der Wissenschaft“ heran,
deren Grundgedanken er zuerst 1903
vorstellte. Jberlegungen zu einer Wis-
senschaftslehre waren seit Georg W. F.
Hegel (1770–1831) im Zusammenhang
mit den Ver�nderungen im Verh�ltnis
von Wissenschaft und Gesellschaft un-
ter den Gelehrten h�ufiges Thema. Ost-
wald kn"pfte bewusst an den Positivis-
ten August Comte (1798–1857) an. Er
entwickelte aber eine Klassifikation der
Wissenschaften (1904),[16] die Natur-
und Geisteswissenschaften einander
nicht gegen"berstellte, sondern sie als
einander bedingende Aspekte des Er-
kenntnisprozesses begriff. In einer „Wis-
senschaftspyramide“ bauten dieWissen-
schaften je nach dem Abstraktionsgrad
der sie jeweils konstituierenden Grund-
begriffe aufeinander auf, zu unterst also
Ordnungswissenschaften wie Mathema-
tik, dar"ber die Wissenschaften mit
zunehmend mannigfaltigeren Begriffen
bis hin zur Soziologie.

Ab etwa 1903 nahm Ostwalds Lehr-
m"digkeit zu, inbr"nstig w"nschte er,
sich ausschließlich der Naturphiloso-
phie, Fragen der Wissenschaftstheorie
und -organisation zuwenden zu k8nnen.
Er ersehnte eine Forschungsprofessur in
der Art, wie sie van't Hoff in Berlin seit
1895/96 von Akademie und Universit�t
finanziert bekommen hatte, und wollte
durchaus von Leipzig weg. Um 1905
wurde deutlich, dass nicht einmal ein
Ruf nach Berlin auf Landolts vakanten
Lehrstuhl zu erwarten war – in der
Reihenfolge der Vorzuschlagenden
konnte er allenfalls ehrenhalber ge-
nannt werden, da seine Spitzenposition
in Leipzig als nicht "berbietbar galt.
Auch der Versuch, „Akademiker“ f"r
kunstphilosophische Fragen in Berlin zu
werden, schlug fehl.

Abrupt, ja sogar schroff beendete er
nunmehr von sich aus seine T�tigkeit an
der Leipziger Universit�t, dem Ort

langen erfolgreichen Wirkens. Die Ent-
scheidung wurde von vielen als unver-
st�ndlich angesehen. Vor dem Wechsel
ins Privatgelehrtendasein erreichte ihn
noch das ehrenvolle Angebot, 1905/06
als erster deutscher Austauschprofessor
in den USA zu wirken.

Mit dem 30. 9. 1906 trat Ostwald in
den Ruhestand, lebte in seinem Land-
haus „Energie“ in Großbothen, ausgie-
big mit Fragen der Wissenschaftsfor-
schung und -organisation sowie der
Wissenschaftsgeschichte besch�ftigt
und weiterhin 8ffentlich vielfach en-
gagiert.

Das Jahr 1909 brachte ihm den
H8hepunkt, nach mehrfachen Nominie-
rungen nun endlich, satzungsgem�ß ge-
rade noch zeitlich begr"ndbar mit gen"-
gend enger Bezugnahme auf seine Ka-
talyseforschungen, den Nobelpreis f"r
Chemie zu bekommen.

Ostwald und der Nobelpreis

ZuOstwalds bedeutendsten Lebens-
leistungen geh8ren die bereits genann-
ten grundlegenden physikalisch-chemi-
schen Forschungen, die Zusammenar-
beit mit van't Hoff und Arrhenius bei
der Etablierung der physikalischen Che-
mie als Wissenschaftsdisziplin, als Orga-
nisator von Zeitschriften, Vereinigun-
gen und seine Publizistik.

Der Nobelpreis selbst wurde seit
1901 vergeben; an der Ausarbeitung
der Statuten war "brigens Arrhenius
wesentlich beteiligt, was unter anderem
zu den Ursachen seines Zerw"rfnisses
mit Nernst[17] beitrug. Dass Ostwald den
Preis nicht bereits mit Arrhenius erhielt,
lag daran, dass er erst ab 1904, dann
allerdings j�hrlich wiederkehrend von
mehreren Nominatoren, vorgeschlagen
wurde.[18] In den folgenden Jahren wa-
ren die bereits zweifache Ber"cksichti-
gung der physikalischen Chemie (vanTt
Hoff, Arrhenius) sowie hervorragende
Ergebnisse auf anderen Gebieten der
Chemie (E. Fischer, von Baeyer, Buch-
ner) und auch aus anderen L�ndern
(Ramsay, Moissan, Rutherford) zu be-
denken.

Es dauerte bis 1909, bis der Vor-
schlag realisiert werden konnte. Und als
er „f"r seine Arbeiten "ber Katalyse
und seine grundlegenden Untersuchun-
gen "ber chemische Gleichgewichtsver-

h�ltnisse und Reaktionsgeschwindigkei-
ten“ den Nobelpreis f"r Chemie erhielt,
kam die Ehrung schon beinahe zu sp�t.
Seit "ber drei Jahren war er aus der
Universit�t Leipzig, der chemischen
Forschung und Lehre ausgeschieden.
Gem�ß den Statuten der Nobelstiftung
sollte jedoch der Preis urspr"nglich
jeweils nur ein Jahr nach der zu ehren-
den Leistung vergeben werden, also
auch keine „Altersbelohnung“ sein, ei-
ne Verf"gung, "ber die sich bereits im
Jahre 1900 der Physiker Friedrich Kohl-
rausch (1840–1910) mokiert hatte: „Sind
das aber merkw"rdige Bestimmungen!
immer aus dem laufenden Jahre! So oft
uns eine neue große Sache in den Sinn
kam, war sie stets schon �lter als 1 Jahr.“
In der Tat galt die Bestimmung sehr bald
als nicht mehr durchsetzbar.

Außerdem wirkte sich zwischenzeit-
lich Ostwalds Bruch mit der Universit�t
nachteilig auf seine Chancen aus, wie
Beckmann 1906 vertraulich an Arrhe-
nius schrieb:

Die nachteilige Stimmung verflog
allm�hlich – zumal in Anbetracht von
Ostwalds weiteren Leistungen f"r ein
effektives Funktionieren von Wissen-
schaft –, und 1907 schrieb Landolt an
Arrhenius, seiner Ansicht nach sei jetzt
Ostwald entschieden an der Reihe, er
habe bei R"cksprache mit van't Hoff
und Nernst „nicht ung"nstige Aufnah-
me“ gefunden, wolle auch mit E. Fischer
sprechen. In seiner ausf"hrlichen Be-

„ … Leider l6ßt es die allgemeine Lage
und Stimmung geboten erscheinen, den
Vorschlag von Ostw. auf sp6ter zu verta-
gen. Immer mehr entfremdet er sich der
Chemie und selbst die n6chsten Freunde
hier und im weiten Umkreis sind f@r den
Vorschlag zur Zeit nicht mehr zu haben.
In Amerika hat O. Philosophie, Weltspra-
che, Malerei als Steckenpferd gew6hlt
und er hat auch vor, im Herbst seine
chemische Professur ganz an den Nagel
zu h6ngen. Unter diesen Umst6nden
und bei der jetzigen G6hrung wird es
wirklich am besten sein, O. der chemi-
schen Kritik nicht mehr als nHthig auszu-
setzen. Da ich von dir hHre, daß auch
weiter zur@ckliegende Verdienste noch
voll bewerthet werden, bringt Abwarten
keine große Gefahr…“
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gr"ndung an das Nobel-Komitee vom
Jahre 1908 betonte Landolt die „unge-
mein erfolgreiche Lehrth�tigkeit“ Ost-
walds in Riga, sp�ter in Leipzig, bis er
1906 „seines Gesundheitszustandes we-
gen“ das Lehramt aufgegeben habe.
Ostwald sei einer der „th�tigsten und
erfolgreichsten Chemiker der Jetztzeit“.
Seine experimentellen Untersuchungen
seit 1877 verfolgten einerseits die Erfor-
schung der chemischen Verwandtschaft
und der Affinit�tskoeffizienten von S�u-
ren und Basen, gemessen durch die
elektrische Leitf�higkeit und resultie-
rend in Ostwalds Verd"nnungsgesetz
zum Ausdruck der Beziehung zwischen
Leitf�higkeit und Verd"nnung der L8-
sung, andererseits Untersuchungen der
katalytischen Erscheinungen, L8slich-
keitsverh�ltnisse sowie elektrochemi-
sche Studien, Ausbildung physikoche-
mischer Methoden, Begr"ndung der
Energetik und manche weitere Gegen-
st�nde. Als publizistische Spitzenleis-
tungen zitierte Landolt das zweib�ndige
„Lehrbuch der allgemeinen Chemie“,
„welches einen wesentlichen Anstoss zu
der in der Neuzeit erfolgten grossen
Entwicklung dieser Disciplin gegeben
hat“ sowie die „Wissenschaftlichen
Grundlagen der analytischen Chemie“
von 1894 zur Einf"hrung der Dissozia-
tionslehre, weiterhin „Die Electroche-
mie, ihre Geschichte und Lehre“ von
1896, den „Grundriss der allgemeinen
Chemie“ von 1890 und die „Grundlinien
der anorganischen Chemie 1900“. Da-
r"ber hinaus w"rdigte Landolt Ostwalds
Vorlesungen "ber Naturphilosophie von
1902 sowie die „Annalen der Naturphi-
losophie“. Landolt gr"ndete seinen Vor-
schlag also sowohl auf die Vielseitigkeit
von Ostwalds Leistungen als auch auf
bestimmte Resultate. 1909 freute sich
Landolt im Brief an Arrhenius,

Die Betonung der Vielseitigkeit der
Leistung des Vorzuschlagenden durch
Landolt unterschied sich von vielen an-

deren Vorschlagsbegr"ndungen zu den
jeweiligen Nobelpreisen, die in der Re-
gel punktuelle Leistungen angaben.
Jbrigens nahm auch Ostwald seiner-
seits in seinen Vorschl�gen solche neu-
artige Sichtweisen auf: Mit disziplin-
"bergreifendem Weitblick schlug er als
erster bereits 1909 und dann noch wie-
derholt Albert Einstein (1879–1955, No-
belpreis 1922 f"r 1921) vor, „dessen
Relativit�tsprinzip die weitreichendste
Begriffsbildung darstellt, die seit der
Entdeckung des Energieprinzipes be-
werkstelligt worden ist“; Einsteins „phi-
losophisch folgenreiche Natursicht“ war
ein epochaler Fortschritt. Geschickt
r"hmte er das Verdienst des Komitees,
wenn dieses die Tragweite einer noch
nicht ins Gemeingut der Wissenschaft
oder der popul�ren Auffassungen ein-
gedrungenen Erkenntnis zu w"rdigen
imstande sei. Als Ostwald 1914 Ernst
Mach (1838–1916) vorschlug, von an-
deren schon 1911 und 1912 nominiert,
verwies er auf dessen Experimentalun-
tersuchungen sowie Verdienste um die
Einbeziehung von Erkenntnistheorie
und Geschichte in das naturwissen-
schaftliche Denken, und als einer der
ganz wenigen Nominatoren erw�hnte
er, dass der Preis dem in �rmlichen
Verh�ltnissen lebenden Mach auch ma-
teriell wichtig w�re und es Nobels An-
liegen entsprechen d"rfte, mit dem Preis
auch finanziell zu f8rdern.

Und Ostwald prononcierte die F8r-
derung des neuen Fachgebietes der
Kolloidchemie, als er im Jahre 1922
Richard Zsigmondy (1865–1929, Nobel-
preis 1925) und Henry Siedentopf
(1872–1940) vorschlug.

Nach Riga und Leipzig nunmehr
in Großbothen

Nach dem Ausscheiden aus dem
Lehramt entwickelte Ostwald vielf�ltige
Aktivit�ten zur Rationalisierung wis-
senschaftlicher Kommunikation, wobei
ihm die bereits erw�hnte F8rderung der
internationalen Hilfssprachen Esperan-
to und Ido besonders am Herzen lag.
Abgesehen von seinen eigenen Erfah-
rungen mit zeitraubenden Fremdspra-
chenbarrieren war dies kein willk"rli-
cher Exkurs in eine geistige Enklave,
sondern geh8rte in sein "bergreifendes
Konzept zur energetisch effektiven Ge-

staltung und Nutzung von Wissenschaft.
Der geistige Verkehr, Kommunikation
also, m"sse selbst Gegenstand der For-
schung und rationell organisiert werden.
Eine weitere, energetisch konzipierte
organisatorische Maßnahme war die
Gr"ndung einer Vereinigung, der
„Br"cke“ im Jahre 1911, zwecks inter-
nationaler Organisierung und Rationa-
lisierung geistiger Arbeit: Es sollten
einheitliche Formate eingef"hrt, Publi-
kationen einheitlich in einer Welthilfs-
sprache, z.B. Ido, gedruckt, wissen-
schaftliche Publikationen sowie alle wis-
senschaftlichen Einrichtungen von Ins-
tituten, Bibliotheken oder Vereinigun-
gen einheitlich registriert werden. Das
Vorhaben ließ sich zun�chst recht er-
folgreich an, ging jedoch wegen ge-
sch�ftlicher Fehler von Mitarbeitern in
Konkurs. Um ein wissenschaftliches
Weltbild und die Jberzeugung der wis-
senschaftlichen Erkennbarkeit und L8s-
barkeit aller Probleme allgemein zu
verbreiten, "bernahm er gern – wie
erw�hnt – die Pr�sidentschaft des Mo-
nistenbundes (bis 1915), schrieb volks-
t"mliche aufkl�rerische Traktate zu ver-
schiedensten Fragen („monistische Pre-
dikten“[19]), agierte f"r die Kirchenaus-
trittsbewegung und f"r den Pazifismus.

Mit der Durchsetzung des Monis-
mus war es Ostwald so ernst, dass er im
Jahre 1912 einen beachtlichen Teil sei-
nes Nobelpreises f"r die Gr"ndung
einer Monistensiedlung einsetzte, in
der das menschliche Zusammenleben
von wissenschaftlicher Weltanschauung
und ethischer Selbstkontrolle gepr�gt
sein sollte, eine Unternehmung, die
seine Erwartungen allerdings nach eini-
ger Zeit entt�uschte und zerfiel.

Mit Beginn des Ersten Weltkrieges
versagte Ostwalds Pazifismus, dass Waf-
fengewalt Vergeudung von menschli-
cher Energie und von Ressourcen be-
deute. Wie viele andere rechtfertigte er
mit chauvinistischen Argumenten den
Krieg als Verteidigung deutscher Kul-
tur. Nach Kriegsbeginn und einigen
nationalistisch zu verstehenden Aktivi-
t�ten, beispielsweise eine k"nftige inter-
nationale Leitfunktion durch die deut-
sche Kulturnation zu propagieren, die
ihm harsche Kritik von vielen Seiten
eintrug, zog sich Ostwald zur"ck, auch
vom Monistenbund.

Nunmehr widmete er sich der mes-
senden Farbenforschung. Er hatte sich

„daß Ostwald f@r den n6chsten chemi-
schen Nobelpreis in Aussicht genommen
sei. Er w@rde dies entschieden verdienen,
denn er ist doch der ,Großvater‘ der mo-
dernen physikalischen Chemie, w6hrend
Ihnen selbst der Titel ,Vater‘ zukommt.“
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bereits seit Jahrzehnten praktisch und
theoretisch mit Malerei besch�ftigt. Sei-
ne Bilder wollte er als k"nstlerische
Leistung anerkannt sehen und nicht
etwa allein wegen technischer Fertig-
keiten des Umganges mit Pastellfarben
oder Fixiermitteln. Jberaus intensiv be-
sch�ftigte er sich jahrelang mit experi-
mentellen und theoretischen Studien f"r
eine messende Farblehre. Dadurch woll-
te er den oft mystifizierten Bereich
k"nstlerischer T�tigkeit der wissen-
schaftlichen Betrachtung erschließen.
K"nstlerische und gewerbliche Farb-
wahl und Farbabstufungen sollten defi-
nierbar und reproduzierbar werden.
Diese seine farbentheoretischen und -
experimentellen Arbeiten bewertete er
als eine physikalische Leistung mit phy-
siologischem Hintergrund und stellte sie
"ber sein Werk als Physikochemiker.
Obwohl er bereits eine Reihe von Farb-
atlanten, B"chern und Vortr�gen "ber
Farbmessung und Farblehre publiziert
und die industrielle Herstellung von
Farbmustern sowie Farbk�sten eingelei-
tet hatte,[20] meinte er doch, dass dieser
Teil seines Lebenswerkes w�hrend des
Krieges zu wenig bekannt geworden sei.
Ab 1919 reichte er darum wiederholt die
Ergebnisse seiner Farbenlehre f"r den
physikalischen Nobelpreis ein, obwohl
ihm bekannt war, dass die Statuten
einen Selbstvorschlag ausschlossen.

Seine wissenschaftstheoretischen
und chemiehistorischen Aktivit�ten
gab Ostwald nie ganz auf. Im Ergebnis
entstanden B"cher wie „Die chemische
Literatur und die Organisation der Wis-
senschaft“ von 1919[21] (mit wissen-
schaftshistorischen Exkursen beispiels-
weise zur Rolle des Briefes bei der
Herausbildung von Journalen und Re-
feratebl�ttern und deren Bedeutung f"r
die Entfaltung von Wissenschaft usw.),
„Die Pyramide derWissenschaften“ von
1929,[22] Einzelbeitr�ge sowie viele nach-
gelassene Manuskripte.

In den Jahren 1926/27 publizierte er
seine dreib�ndige Autobiographie „Le-
benslinien“.[23] Trotz gewisser Subjekti-
vismen, die wohl fast jegliche Memoi-
renschrift naturgem�ß kennzeichnen,
wurden darin die vielf�ltigen Bilder
und Begegnungen seines Lebens sehr
lebendig veranschaulicht und dar"ber
hinaus auch wichtige Einsichten in den
Werdegang einer Disziplin und ihrer
Institutionalisierung sowie seine Grund-

gedanken zu Energie und Energetik
usw. dargelegt.

Erw�hnt sei letztlich, dass er zeit-
lebens Hausmusik pflegte und selbst
Bratsche spielte.

Hoch geehrt durch Orden, Medail-
len, Mitgliedschaften in vielen Wissen-
schaftsakademien und vor allem durch
den Nobelpreis, starb Ostwald am 4. 4.
1932.

Einen der freundlichsten Gl"ckw"n-
sche, die seinen Lebensanspruch rund-
um zusammenfassten – noch zumal im
Duktus ohnehin hoch verehrter Goe-
thescher Verse –, hatte Ostwald 1928 zu
seinem 75. Geburtstage von seinem
Sch"ler, sp�teren Nachfolger am Poly-
technikum Riga, seinem ersten Bio- und
Bibliographen, dem Chemiker Paul
Walden (1863–1957) erhalten:[24]

[1] Der schriftliche Nachlass Ostwalds be-
findet sich im Zentralen Archiv der
Berlin-Brandenburgischen Akademie
der Wissenschaften in Berlin.

[2] W. Ostwald, Volumchemische Studien
�ber Affinit�t, Dorpat, 1877.

[3] W. Ostwald, Lehrbuch der allgemeinen
Chemie, 2 B�nde, 1. Bd. Leipzig 1885, 2.
Bd. Leipzig 1887. Zu Umarbeitungen
und Erweiterungen, Neuauflagen und
Jbersetzungen dieses Werkes sowie
weiterer Schriften von W. Ostwald sie-
he: G. Lotz, L. Dunsch, U. Kring, unter
Mitarbeit von Brigitte Millik, Forschen
und Nutzen. Wilhelm Ostwald zur wis-
senschaftlichen Arbeit, 2. Aufl., Berlin,
1982, S. 312–319.

[4] Das „Archiv f"r wissenschaftliche Pho-
tographie“ erschien von 1899 bis 1900 in
insgesamt zwei B�nden, Herausgeber
Wilhelm Eugen Englisch (1869–1905).

[5] „Zeitschrift f"r physikalische Chemie,
St8chiometrie und Verwandtschaftsleh-
re“, Gr"ndung 1887, Herausgabe ge-
meinsam mit J. H. van't Hoff.

[6] W. Ostwald, Grundriß der allgemeinen
Chemie, Leipzig, 1889.

[7] 1889 Begr"ndung der Reihe „Ostwalds
Klassiker der exakten Naturwissen-
schaften“.

[8] W. Ostwald, Hand- und Hilfsbuch zur
Ausf�hrung physiko-chemischer Mes-
sungen, Leipzig, 1893.

[9] W. Ostwald, Die wissenschaftlichen
Grundlagen der analytischen Chemie.
Elementar dargestellt, Leipzig, 1894.

[10] W. Ostwald, Elektrochemie. Ihre Ge-
schichte und Lehre, Leipzig, 1896.

[11] „Die Jberwindung des wissenschaftli-
chen Materialismus“: W. Ostwald, Ver-
handlungen der Gesellschaft Deutscher
Naturforscher und .rzte, 67. Versamm-
lung, Leipzig, 1895.

[12] Zu Ostwalds Engagement in der Staats-
examensdebatte siehe: Gelehrte im F�r
und Wider. Briefwechsel zwischen Adolf
v. Baeyer und Wilhelm Ostwald (Hrsg.:
R. Zott), M"nster, 2002 (mit Briefen
von und an Victor Meyer) und Brief-
wechsel zwischen Wilhelm Ostwald und
Richard Abegg (mit Briefen oder Brief-
ausschnitten von Fritz Haber und Clara
Immerwahr sowie an Svante Arrhen-
ius), mit einer Einleitung: „Chemieaus-
bildung in Deutschland um die Wende
vom 19. zum 20. Jahrhundert“.

[13] Brief von A. von Baeyer an W. Ostwald
vom 5. 3. 1899 in Gelehrte im F�r und
Wider… (Hrsg.: R. Zott), M"nster,
2002, S. 24,227.

[14] 1901 Gr"ndung der „Annalen der Na-
turphilosophie“.

[15] W. Ostwald, Große M�nner. Studien zur
Biologie des Genies, 1. Band der Reihe,
die mit unterschiedlichen Autoren bis
1932 in insgesamt zw8lf B�nden er-
schien.

[16] Abhandlungen und Vortr�ge allgemei-
nen Inhalts (1887–1903): W. Ostwald,
Biologie und Chemie, Leipzig, 1904,
S. 286. In diesem Vortrag, den er 1903
an der Kalifornischen Staatsuniversit�t
in Berkeley hielt, entwickelte er seine
Vorstellungen von einer k"nftigen „Wis-
senschaft von der Wissenschaft“.

[17] Wilhelm Ostwald und Walther Nernst in
ihren Briefen sowie in denen einiger
Zeitgenossen (Hrsg.: R. Zott), Berlin,
1996, S. 142 ff.

[18] Die folgenden Briefzitate zu den Nobel-
preisvorschl�gen f"r Ostwald entstam-
men der bereits genannten Edition Ge-
lehrte im F�r und Wider… sowie der
Briefedition Briefliche Begegnungen.
Korrespondenzen von Wilhelm Ostwald,
Friedrich Kohlrausch und Hans Landolt
(Hrsg.: R. Zott), Berlin, 2002. Unter
Einbeziehung von Zuschriften an Svan-
te Arrhenius sowie von und an Karl
Seubert und einem Essay: „Gelehrten-
briefwechsel als (wissenschafts)histori-
sche Quellengattung“.

[19] W. Ostwald, Monistische Sonntagspre-
digten, Leipzig, 1911–1914.

[20] W. Ostwald, Die Farbenfibel, Leipzig,
1917; W. Ostwald, Der Farbenatlas,
Leipzig, 1918 ; W. Ostwald, Die Farben-
lehre, 5 Bde., Leipzig, 1918–1922 (5.
Band ist nicht erschienen), W. Ostwald,
Farbnormen-Atlas, Leipzig, 1920.

Dem lieben, verehrten Meister,

Dem Jungen trotz Taufschein und Alter:

Noch lange wecke als Weiser die Geister

Und wirke als farbreichen Weltbilds Gestalter!
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[21] W. Ostwald, Die chemische Literatur
und die Organisation der Wissenschaft,
Leipzig, 1919 (Band 1 von „Handbuch
der allgemeinen Chemie“).

[22] W. Ostwald, Die Pyramide der Wissen-
schaften. Eine Einf�hrung in wissen-

schaftl. Denken und Arbeiten, Stuttgart,
1929.

[23] W. Ostwald, Lebenslinien. Eine Selbst-
biographie, 3 Bde., Leipzig, 1926/27.

[24] Paul Walden an Wilhelm Ostwald am
31. 8. 1928 inWilhelm Ostwald und Paul

Walden in ihren Briefen (Hrsg.: R. Zott),
Berlin, 1994, S. 173. Mit einem Begleit-
text: „Paul Walden – Wissenschaftler
zwischen den Kulturen“.
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